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Kapitel 1 Die Lebenszone

Ben, genannt Fusha Wei, schreckte auf. Hatte der Älteste gerufen? Sie wollten doch beide ein Mittagsschläfchen halten. Aber als er angestrengt mit angehaltenem Atem lauschte, konnte er nichts weiter hören als die Vögel, die ununterbrochen von den frühesten Morgenstunden bis spät in die Nacht ihre Lieder trällerten. Er legte sich noch einmal auf sein Schlaflager, doch dann stand er auf. Das Bett mit dem starren Holzrahmen und Lattenrost, mit der dünnen Matratze, war nichts für Langschläfer. Er gähnte lange und ausgiebig und streckte dabei seine muskelbepackten Arme von sich. Das Tattoo mit dem Säbel an seinem linken Oberarm wies ihn als Hüter aus. Nicht nur das, der Kranz, der jüngst rundherum dazu gestochen worden war, sogar als Hauptmann der Hüter. Er zog sich seine kurze Hose an. Ein Hüter, das war eine ehrenvolle Aufgabe, sie beschützten ihr Volk, zumindest war es früher so gewesen, hatten sein Großvater und sein Vater ihm erzählt. Heute taten sie das auch noch, jedoch gab es niemanden, vor dem sie behütet hätten werden müssen. So war seine Rolle mehr oder weniger, das Kindermädchen des Ältesten zu spielen. Der Älteste, Ken genannt »Auge« Shin, war es auch, dem er diesen Posten verdankte. Als dessen Vorgänger beschlossen hatte, auf die Lange-Reise zu gehen, hatte er den bis dahin Hauptmann der Hüter mitgenommen. Nicht zuletzt, weil es ihm Auge empfohlen hatte. Er hatte sofort gesehen, dass die beiden zu lange miteinander gelebt hatten, sodass sie ohneeinander nicht mehr konnten. Dem Auge entgeht nichts, so sagten die Leute. Es war eine Tatsache, dass in der Vergangenheit Herr Shin schon der wichtigste Berater des damaligen Ältesten gewesen war. Nun war es also seine Aufgabe, sich um ihr Volk zu kümmern und es bestmöglich zu leiten. Fusha räusperte sich und nahm einen Schluck Wasser aus der Glasflasche, die neben dem Bett auf dem Nachttisch stand. Dann richtete er sich wieder zu seiner vollen Größe von fast einem Meter neunzig auf und ging nach unten in den Flur. Was hatte er noch gleich geträumt? Ach ja, von diesem großen roten Vogel, was das wohl zu bedeuten hatte? Der Vogel war gekommen und hatte sich still auf das Fensterbrett seines offenen Fensters gesetzt und ihn beim Schlafen beobachtet.

»Verrückt«, sagte er zu sich selbst. Als er in den Spiegel blickte, der über der Kommode neben der Haustür hing. Er strich sich seine lockige dunkelblonde Kurzhaarfrisur zurecht und sah sich gelangweilt in die braunen Augen. Dann schnürte er seine Sandalen und ging. Schnell schritt er durch die Tür und schloss sein Heim gewissenhaft ab. Sein einstöckiges Haus stand am Rand der Hauptstadt Dobras. Deren Fundamentplatte auf drei der fünf größten Äste ihres Baumes mit dem Namen Dobrechatosk, aber alle nannten ihn ehrfurchtsvoll Dobro, lag. Dobras befand sich in etwas weniger als drei Kilometern Höhe. Die Vorfahren hatten in der Baumkrone von Dobro auch noch höher gebaut. Jedoch wurden bis zu seiner Spitze in sieben Kilometern Höhe die Äste immer dünner. Deshalb hatten die nächsten Etagen Dobre und Dobris wesentlich mehr Äste zum Fundament. Jede Wohnebene trug, auf ausreichend Platz, über hundert Häuser. Dobras, Dobre und Dobris waren in Viertelkreisen gegen den Uhrzeigersinn angeordnet. Dadurch war nie eine Plattform direkt über der anderen und alle hatten beinahe gleich viel Sonnenlicht. Dobrechatosk hatte außen großflächige schützende grünblaue Blätter und an der Innenseite leuchteten kleine Lichter in Kristallen, wenn die Sonne untergegangen war. Die einzelnen Etagen waren aus großen gräulichen Monolithen lückenlos zusammengesetzt, ähnlich wie ihre Gebäude. Alles war sehr funktionell, Unterschiede gab es nur wenige. So hatte zum Beispiel Fushas Haus nicht nur graue, sondern auch fast schwarze Steine in einem schachbrettartigen Muster verbaut. Der Hauptmann der Hüter überquerte die Gasse vor seinem Heim und lehnte sich an einen der dicken Äste, die vor Auges Haus aus der Plattform ragten und nach oben gewachsen waren. Seine steinerne weißgraue Rinde war angenehm kühl an seiner Schulter. Er liebte Dobro so wie alle aus seinem Volk. Neben ihm war in einem Bottich von ungefähr einem Meter Länge und einem halben Meter Breite ein Blumenbeet angelegt. Von weißen über rosa und gelben bis hin zu roten Blumen war jede Gattung vertreten. Da öffnete sich die Haustür und Auge kam heraus. Der alte Mann mit seinem krummen Rücken und dem hohen Gehstock trug eine dunkelblaue Jacke und die für sein Volk so charakteristische kurze schwarze Hose. Er hatte über den Ohren keine Haare mehr, aber von den Seiten wuchs eine lange weiße Mähne. Er erblickte ihn.

»Ah, Ben. Bereit?«, lachte er.

»Immer«, nickte dieser und fragte: »Wozu denn?« Der Alte hatte die Haustür versperrt und begab sich auf den Weg zu ihrem Fahrzeug mit den beiden Sitzbänken. Natürlich würde er sich ans Steuer setzen. Nie hatte er ihn auch nur einmal fahren lassen und weil er im Großen und Ganzen ununterbrochen mit ihm Zeit verbrachte, konnte der Hauptmann der Hüter kaum alleine eine Runde drehen. Ab und an besah er sich die Rückbank, deren braunes Leder praktisch ungenutzt wie neu glänzte. Doch an diesem Tag blieb Auge vor der abgerundeten Bordwand stehen und drehte sich um.

»Was hältst du davon, wenn du uns heute fährst?«, fragte er.

»Ja«, sagte Fusha überschwänglich: »Ja, kann ich machen!« Der Alte lachte und setzte sich breitbeinig auf die Rücksitzbank: »Sieht auch gleich viel erhabener aus, findest du nicht?« Ben Wei wog den Kopf hin und her, schwieg aber mit einem zarten Lächeln und stieg ein. Als er seine Hände auf den Lenker legte, erglühte ein Kristall, etwas mehr als faustgroß, im Heck des Fahrzeugs. Es hob von seinem Parkplatz ab und glitt durch die Lüfte in sanftem Sinkflug Richtung Erdboden. Fusha Wei sah im Rückspiegel, wie Auge seine Arme hochstreckte und den Fahrtwind genoss. Sie mussten beide lachen. Das Gleiter genannte Fortbewegungsmittel war fünf Meter lang und zwei Meter breit. Seine zylindrische Form wurde gebrochen durch die geschwungene Front. Es hatte im vorderen Drittel eine Windschutzscheibe, dann kam der Innenraum mit den beiden Sitzbänken, knapp dahinter saß der Kristall, zuletzt kam das Heck. Dieses war ungefähr so lang wie die Frontpartie vor der Scheibe und endete ebenso abgerundet. Der Boden des Gleiters war flach und glatt. Lichter oder Öffnungen wie einen Kofferraum beziehungsweise eine Motorhaube gab es genauso wenig wie Reifen. Mit fünfzehn Jahren hatte Fusha es zu fahren gelernt, aber wie die Technologie dahinter funktionierte, wusste er nicht. Auch sein Fahrlehrer hatte es ihm nicht erklären können.

»Es hat etwas mit Dobro zu tun, glaube ich. Wenn du nachts fährst, ist das Licht des Kristalls genau wie das der Kristalle an Dobros Ästen«, hatte seine spärliche Ausführung gelautet.

Ben Fusha hatte damals viele Fragen gehabt: Wer hat es gebaut? Woher kommt es? Wie arbeitet es? Aber niemand kannte die Antworten darauf. Auge hatte ihm erzählt, dass diese Technik von einem Volk entwickelt worden war, das ihrem ganz ähnlich jedoch weiter weg gelebt hatte und aus unbekanntem Grund verschwunden sei. Eines Tages war der große Sturm aufgezogen und seitdem hatten sie ohnehin nichts mehr von anderen Baumvölkern gehört. Sie durchbrachen in ihrem Sinkflug langsam das Blätterdach und beide richteten kurz ihren Blick auf das Meer im Süden. Die Sonne spiegelte sich darin und glitzerte wie unzählige Diamanten. Seit dem Sturm waren mehr Fische als jemals zuvor in den Netzen der Fischer, offenbar war der Sturm auch unter Wasser unangenehm. Die Fischer achteten sehr darauf, nicht zu viel Fisch aus dem Meer zu holen, dort blieb er schließlich frisch. Obwohl sie beinahe zwei Kilometer hinausfahren konnten, ehe sie an der Grenze zum Sturm ankamen, reichten nun meist schon wenige hundert Meter. Auch das zweite Schiff hatten sie nicht mehr nötig. Eines war ausreichend, so voll wurden jedes Mal ihre Fischernetze. Direkt unter ihnen befand sich die Burg, die sie um den dreihundertfünfzig Meter dicken Stamm Dobros gebaut hatten und die diesen nun mit einem Durchmesser von einem Kilometer umschloss. Sie blickten sich um und ihre Gesichter verfinsterten sich. Ringsum waren sie vom Sturm umgeben, und nur Dobro schien ihm Widerstand zu leisten. Wie ein gigantischer Regenschirm schützte sie der Baum und bereitete ihnen eine Lebenszone von knapp achttausend Quadratkilometern. In dieser Zone konnten sie leben, wie ihre Ahnen es getan hatten. Die ehrenwerten Vorfahren, die vor Ewigkeiten auf die Lange-Reise gegangen waren. Hier im Zentrum konnte man sich fast darüber hinwegtäuschen und behaupten, es gäbe gar keinen Sturm. In diesem Glauben waren sie aufgewachsen, Fusha und die anderen Kinder hatten erst mit siebzehn Jahren von dem Sturm erfahren, davor dachten sie, da draußen wäre eine ganze Welt, die nur auf sie warten würde. Eine schöne Illusion. Doch jetzt, wenn er in einem Gleiter saß, hier knapp eineinhalb Kilometer über dem Erdboden, gab es keinen Fernblick mehr für ihn. Nicht wenn er herumfuhr und auch nicht auf der Treppe, die den Baumstamm in einer großen Spirale umschlingend nach oben führte. Ben Wei musste lächeln. Wie konnten sie ihn als Kinder nur übersehen? Der Sturm war immer da, und zwar in einer Entfernung von etwas mehr als fünfzig Kilometern in jede Richtung. Dieser undurchsichtige Schleier, der sie wie eine bedrohliche Wand umschloss. Der Alte legte ihm eine Hand auf die Schulter: »Weißt du, Shuri hat gesagt, es sind ein paar Leute heute von Norden her durch den Sturm zu uns gekommen, dort möchte ich hin!«

»Alles klar!«, sagte der Hauptmann der Hüter. Er wendete den Gleiter dementsprechend auf einen nördlichen Kurs. Kurz darauf dominierte sie bereits sein Blickfeld. Die braune Schmutzglocke, in der sie steckten. Braun erschien sie heute auch nur, weil die Sonne so schön strahlte, da war sich Fusha sicher. Abends wurde sie grau und egal wie hell die Lampe brannte, mit der man des Nachts in den Sturm leuchtete, er blieb schwarz. In Wahrheit, dachte Ben, waren sie hier gefangen. Wie in einer eingestürzten Höhle eingeschlossen. Er bemerkte, dass seine Gedanken zunehmend düsterer wurden, also versuchte er, an etwas anderes zu denken. Er konzentrierte sich auf den Wald unter ihnen. Wie gerufen tauchten am Waldrand auch bereits die ersten Gleiter der Grenztruppen auf. Schon erkannte er ein paar Grenzhüter, die eine Gruppe von etwa zwanzig Personen, die auf dem Boden saßen, eingekreist hatten. Shuri stand etwas abseits und hatte seinen Blick auf den Sturm gerichtet. Vermutlich wartete er auf Nachzügler oder er hatte Späher dort hineingeschickt. Shuri war etwa einen Meter siebzig groß, hatte einen kugelrunden Kopf und Oberkörper und trug eine runde Brille. Diese ruhte auf seinen sehr kleinen Ohren, umrahmt von wuscheligem schwarzgrauem Haar. Sie landeten in seiner Nähe, auf der bunten Blumenwiese, die sich von hier bis zum Wald im Süden erstreckte und im Osten an den Bergen endete. Hier, im Norden und im Westen, bestimmte das Ende der Wildblumenwiese der Sturm. Landen war eigentlich nicht das richtige Wort. Denn der Gleiter hielt dabei einen kontinuierlichen Abstand zum Boden von zehn Zentimetern und nicht ein Grashalm wurde umgeknickt. Anders als unter den Sandalen mit Schuhgröße dreiundvierzig von Ben Fusha Wei, der aus dem Fahrzeug sprang. Hinter ihm zeichnete sich das Tal von Tierchon im Norden ab, das im Sturm gefangen war, und nur sein Ende lag knapp vor ihrer Lebenszone. Vier weitere Berge, die Ausläufer des Terchen-Gebirges, waren ebenfalls durch Dobro geschützt. Der Letzte davon, genannt Terchen-eins, war mit seinen reichlichen Quellen reinsten Trinkwassers dabei der Wichtigste. Shuri drehte sich um: »Ah, Hauptmann Wei und Ältester Shin, ich heiße euch willkommen.« Fusha nickte und winkte ab, der Älteste tat es ihm gleich. Dieser Shuri war immer sehr auf die Vorschriften bedacht, er begrüßte sie jedes Mal, als ob er sie wochenlang nicht gesehen hätte, dabei kamen sie, nun da stetig wieder Flüchtlinge eintrafen, täglich bei ihm vorbei. Plötzlich riss Shuri den Arm hoch.

»SEHT EUCH DAS AN!«, brüllte er.

Fusha und Auge fuhren herum und erkannten in einer Höhe von ungefähr zehn Metern einen Vogelschwarm. Die Vögel versuchten, im relativen Schutz der Berge vom Sturm in ihre Lebenszone zu fliegen. Die Singvögel wurden mit einer unglaublichen Geschwindigkeit herangetrieben. Sie schlugen wild mit ihren Flügeln, als ob ihr Leben davon abhing. Ziemlich genau über den drei Männern schafften sie es, die mysteriöse Schutzglocke zu durchbrechen. Dabei ließen sie eine Menge Federn, die auf Ben und die anderen herabregneten Die drei beobachteten den Zug von mehr als fünfzig Tieren, der über sie hinwegflog. Laut kreischend senkten sich die Vögel auf das kleine Mischwäldchen südlich von ihnen nieder. Der Älteste streckte die Arme aus und betastete den Regen aus Vogelfedern. Shuri kam heran.

»Ist das ein gutes Zeichen?« Er hatte ein sehr erwartungsfreudiges Gesicht. Doch der Älteste schaute ihn traurig an und schüttelte den Kopf.

»Ich fürchte, es bedeutet eher das Gegenteil.« Shuri wurde rot und drehte sich leicht von ihnen weg: »Wieder mal typisch. Ich weiß, ich will absolut niemals Ältester werden. Diesen Job …«

Auge stieß Fusha mit dem Ellbogen an, weil dieser noch immer den Vögeln im Süden nachsah und sich die Federn von den breiten Schultern strich. Im Gedanken war er wieder bei dem jüngst erlebten Traum. Auch wenn keiner der Vögel rot gewesen war, so wunderte es ihn doch, dass dieser merkwürdige Traum erneut so präsent in seinem Kopf war. Ken Shin hatte ihn aus seiner Grübelei gerissen und das mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Er deutete kaum merklich auf Shuri, der wild gestikulierend seinen Monolog hielt. Der Hauptmann der Hüter erwiderte mit einem ebenso breiten Grinsen. Sie nickten sich gegenseitig zu. Shuri sagte gerade: »… kann und will ich nicht machen! Ich weiß, ich bin glücklich als Chef der Grenztruppen und …«

»Ach komm …«, unterbrach ihn Ben Fusha: »… so schlimm ist es nicht, du weißt, wir geben nichts auf Zeichen.« Shuri beruhigte sich, sah den ermunternden Blick seines Vorgesetzten und ein Lächeln erschien im Gesicht des obersten Grenzhüters. Hauptmann Wei fuhr fort: »Aber du hast recht, wenn du glücklich als Kommandant der Grenztruppen bist, du machst den Job richtig gut!«

»Ehrlich?« Shuris Brust schwoll voll Stolz an. Dann vergewisserte er sich sofort, ob seine Soldaten wohl alle außer Hörweite waren. Sollte es der eine oder andere gehört haben, so ließ er es sich nicht anmerken.

Auge fragte: »Kommen die Menschen aus dem Tal?« Er fing an, bedächtig auf die Gruppe Neuankömmlinge zuzugehen. Shuri eilte ihm zur Seite, strich Federn vom Rücken des Ältesten und sagte: »Heute Vormittag. Sie haben sich sofort hingeworfen und sind noch etwas mitgenommen, aber bei den meisten kommt das Gehör langsam zurück.«

Der Älteste Ken Shin nickte und baute sich dann vor der Gruppe aus zehn Jüngeren, drei Älteren und fünf Männern mittleren Alters auf. Er steckte symbolträchtig seinen Stock in den Boden und sagte laut: »Ihr alle seid bei uns aufgenommen!«

Jetzt erst bemerkte Ben Wei, dass jeder der Neuankömmlinge die zwei Liter Wasserflaschen von der Erstversorgung der Grenzhüter bis auf den letzten Tropfen geleert hatte. Leichter Jubel brandete auf. Auge fuhr fort: »Wir haben ein Lager an den Wänden der Burg …« Er wurde von einem Mann mittleren Alters unterbrochen, der auf sie zu kroch.

»Bitte, Herr, bitte, Herr«, jammerte er. Die Übrigen sahen ihn an, als ob all ihre Hoffnung in seinem Erfolg läge. Schnell ging der Hauptmann der Hüter auf ihn zu und half ihm hoch.

»Sprich!«, befahl er. Der Mann, dessen Hautfarbe vermutlich wesentlich heller war als die dreckverkrustete Bräune, die er im Moment darbot, sagte mit gefalteten Händen: »Unsere Frauen und unsere Kinder, Herr. Die Höhle, in der wir übernachtet haben, sie ist eingestürzt. Sie sind gefangen!« Fusha sah den Ältesten an: »Eine Höhle?« Auge nickte: »Es gibt im Tal von Tierchon mehrere Höhlen, aber ich dachte, die wären schon lange alle eingestürzt.« Shuri war zu seinem Gleiter gegangen und hatte eine Karte geholt. Der Mann fuhr mit einem Finger das Tal entlang und zeigte auf eine Stelle: »Hier«, dann wies er auf eine Position gleich daneben etwas weiter rechts: »Vielleicht hier.«

Shuri nahm die Karte und befragte die übrigen Männer, aber durch den Sturm waren sie sich uneinig. Eine Hälfte stimmte für den ersten Punkt, die andere Hälfte für den zweiten. Nur ein Mann war sich sicher, es war ganz woanders.

»Das bringt nichts«, bestimmte der Hauptmann der Hüter. Er wandte sich an Shuri: »Haben wir Ausrüstung hier, Anzüge, Heber und Schneider?« Shuri nickte und Fusha instruierte: »Schick einen deiner Männer zu Dobro. Sag ihm, er soll meinen Anzug und meinen Heber holen. Wir gehen in den Sturm und sehen nach. Ich führe das Team an.«

Als Hauptmann Wei das gesagt hatte, hielten einige kurz den Atem an. Es lag nicht daran, dass der Chef aller Hüter selbst die Mission leitete. Der Grund war, dass er wieder einen Heber in die Hand nahm. Jenes Instrument, das sie so salopp als Heber bezeichneten, war eine Vorrichtung, die Objekte schwerelos werden ließ. Fusha war ein Naturtalent an dem Gerät. Die besten unter ihnen konnten mit dem Heber Dinge bewegen, die für zehn Männer zu massig gewesen wären. Ben Fusha Wei, so schien es, war für dieses Werkzeug geboren worden. Daher kam auch sein Spitzname. »Fuushaaaa« war nämlich das Geräusch, das ein fünfzehn Meter langer, fünf Meter dicker und ungefähr tausend Tonnen schwerer Monolith macht, wenn er mit rasender Geschwindigkeit an einem vorbeifliegt. Es gab übrigens einige Bewohner von Dobris, der obersten Plattform von Dobro, die sich nach wie vor standhaft weigerten, das Event, welches als Fusha-Zwischenfall in die Geschichte eingegangen war, als wahr anzunehmen. Darunter Bens Tante Mira, sie sagte einmal: »Ach, da ist nur einer mit einem Gleiter zu schnell vorbeigefahren! Ich werde dich immer Benni nennen, mein Junge!« Die Tatsache, dass der Monolith vom Terchen-Steinbruch, in hohem Bogen, vorbei an der obersten Plattform von Dobro, bis hinter die westliche Grenze in den Sturm geflogen ist und dort heute noch im Boden steckte, wie der Stock des Ältesten, ignorierte sie. Ben Wei hatte später selbst einige der besten Männer auf dem Heber ausgebildet und diese waren nun fähig, ihn sogar als Waffe zu benutzen, wenn sie es mussten. Aber an sein Talent, das wirklich Sämtliches ohne Ausnahme das Gewicht komplett verlor, kamen sie einfach nicht heran. Niemand wusste warum. Fusha selbst war es das größte Rätsel. Schließlich hatte er ihnen alles von seinem Wissen beigebracht. Einer der Grenztruppen war nun bei Shuri und erhielt von ihm den Befehl: »Hol den Anzug von Hauptmann Wei und seinen Heber, Biene wird sie dir geben!« Der Mann sah Fusha kurz mit großen Augen an. Ben Wei ignorierte es, stattdessen wandte er sich Auge zu.

»Ich habe noch gar nicht gefragt, ob wir ihre Zustimmung haben, Ältester. Bitte verzeiht!« Doch Ken Shin zwinkerte und klopfte ihm auf die Schulter: »Wäre ich anderer Ansicht, hätte ich längst etwas gesagt, mein Freund. Denkst du wirklich, du kannst die Frauen und Kinder aus der Höhle retten? Ist es dazu nicht längst zu spät?« Ben Fusha Wei schüttelte leicht den Kopf: »Ich muss es versuchen, oder? Außerdem hege ich die Hoffnung, dass in diesem Sturm die Höhlen nicht mehr allzu dicht sind, eingestürzt oder nicht.« Auge nickte.

»Noch etwas anderes: Ich bin mir nicht sicher, aber es kann sein, dass sowohl Heber als auch Schneider dort draußen versagen, genau wie die Gleiter. Es ist außerhalb der Reichweite von Dobro«, sagte er.

Fusha sah auf und drehte sich zu dem sieben Kilometer hohen Baum in knapp fünfzig Kilometern Entfernung. Der beauftragte Grenzhüter raste in einem Gleiter darauf zu, wurde immer kleiner und verschwand als winziger Punkt in dem Blätterdach der Baumkrone. Majestätisch und erhaben überragte Dobro alles. In dem gleißenden Sonnenlicht hatten die Blätter jegliches Blau verloren und glänzten in sattem Grün. Die Kristalle, die an seinen massiven Ästen wuchsen, waren identisch mit den Kristallen in ihren Fahrzeugen und Werkzeugen. Das war aber auch schon alles, was sie über diese Technologie wussten, und dass sie natürlich mit Dobro zusammenhing. Ben nickte: »Das werden wir herausfinden müssen.« Auge legte ihm eine Hand auf die Schulter: »Ja, leider.« Da hatte Shuri eine Idee. Er rief einen weiteren Grenzhüter herbei und fragte: »Haben wir noch Wasser und Decken hier?« Als dieser verneinte, schickte er ihn los, um auch diese Dinge zu holen.

»Gut mitgedacht!«, lobte Auge und Fusha grinste: »Ich sage doch, er macht seine Arbeit gut.«

Die drei lachten kurz. Dann kamen die beiden Männer in den Gleitern schon zurück und hatten alles dabei. Der Hauptmann der Hüter stellte schnell seine Einsatzcrew zusammen. Shuri wurde nicht ausgewählt. Als Ben Wei dessen traurigen Blick bemerkte, sagte er zu ihm: »Du musst bitte, solange ich weg bin, auf den Ältesten aufpassen.« Shuri sah immer wieder zwischen den beiden hin und her: »Es … es … ist mir eine Ehre!«

Fusha lachte und ging mit den Männern an den Rand des Sturmes. Bei ihren wohligen siebenundzwanzig Grad Celsius und etwas mehr als fünfzig Prozent Luftfeuchtigkeit wollten sie sich so kurz wie möglich in den Anzügen aufhalten müssen. Das doppelte Leder der Schutzanzüge war knapp fünf Millimeter stark und obwohl es verhältnismäßig weich gearbeitet war, vor allem an der Innenseite, sperrte es sich beim Anziehen sehr. Die lange Hose saß eng um seine Waden, würde sich aber Schritt für Schritt besser tragen lassen. Auch die Jacke schnürte die Oberarme und die Brust des Mannes, der es gewohnt war, mit freiem Oberkörper zu leben, ein. Dafür trugen sich die Handschuhe perfekt. Als sich Ben, der Hauptmann der Hüter, Wei die Stiefel zuband, wurde es ihm auch bereits das erste Mal so richtig warm. Rasch setzte er noch den Blechhelm auf und da reichte ihm einer der Männer schon seinen Heber. Die Grenzhüter, die mit mehr Übung natürlich schneller in ihren Anzügen waren als er, hatten bereits auf ihn gewartet. Sein Blick wanderte über den Heber. Das rechteckige Gerät schien dieselbe glatte, glänzende, nahtlose, metallische Außenhaut zu haben wie die Gleiter. Mit dem praktischen Tragegriff in der Mitte und den Schaltern um den Griff am Ende war es ungefähr zehn Zentimeter hoch und doppelt so breit. Mit einer Gesamtlänge von eineinhalb Metern war es auch nicht gerade handlich, aber unersetzbar. Interessanterweise sahen die Schneider beinahe genau so aus, nur dass sie an der Spitze keilförmig zuliefen. Von diesem Vorderteil aus ging der Strahl, der fast alle Materialien zum Schmelzen bringen konnte. Am hinteren Ende der Geräte, sowohl beim Heber als auch Schneider, saß der charakteristische Kristall, der sie mit Dobro verband, so vermuteten sie. Mit solchen Schneidern schnitt sein Volk seit Ewigkeiten große Felsblöcke aus dem Terchen-Steinbruch. So war es völlig klar, dass all ihre Häuser, Wege, Treppen und selbstverständlich die Burg aus Stein waren. Nur die Flüchtlinge, die in der Zeltstadt rund um die Außenmauern des Bollwerks lebten, schliefen unter Dächern aus Decken und Planen, aber die Trennwände dazwischen und die Steher, an denen diese Tücher befestigt worden waren, waren aus Stein. Fusha sah sich um. Die Männer in ihren grauen Anzügen, derselben Machart wie der seine, schauten ihn erwartungsvoll an. Er würde zuerst durch die Grenze in den Sturm gehen. Mit einem Schritt war er an der Trennungslinie und streckte seinen behelmten Kopf durch. Das Erste, das ihm auffiel, war dieser Lärm, dieses tiefe Brausen und Tosen der mächtigen Sturmwinde. Von Osten wehte ihm ein starker Wind entgegen und die kleinen Teilchen, die an seinem Helmvisier abprallten, erzeugten zusätzliche Geräusche und verrieten, was seine Kleidung zu leisten hatte. Deutlich konnte er spüren, wie diese lebensfeindliche Umwelt versuchte, ihn abzubürsten, bis nichts mehr von ihm übrigblieb. Abbürsten war zumindest das, was für ihn diesem Effekt am ähnlichsten kam. Hier im Tal von Tierchon war es wesentlich weniger schlimm als auf der Ebene, weil diese Gebirgsformation einen gewissen Schutz bot. Er blickte das Tal hinauf zu den Gipfeln des Terchen-Gebirges, dessen größte Berge im Sturm waren. Es war merkwürdig, die Farben waren verschwunden. Er fragte sich, ob diese kaum erkennbaren spitzen Gipfel, die wie bedrohliche Speere und Schaufeln in den schmutzigen Himmel ragten, ohne Sturm auch diese Farbenpracht der grünen Nadelwälder hervorbringen würden wie jene Teile des Gebirges, die in ihrer Lebenszone waren. Er blickte von den Gipfeln herab das Tal entlang. Es war fast gerade, als hätte jemand mit einem übergroßen Schneider diesen Tunnel aus dem Stein geschnitten. Aber nein, dann würde er wohl eher rechteckig sein und nicht rund. Außerdem wäre er vermutlich ein perfekter Tunnel und nicht mehr als die Hälfte an der Oberseite offen. Nein, jenes kleine Tal hatte anscheinend vor einer Ewigkeit das Wasser geschaffen. Als es hier noch lebenswert war, für ihn in diesem Moment kaum vorstellbar.

Da gab der Boden unter seinem linken Fuß nach und er schlitterte mit einem erschrockenen Schrei einen knappen Meter in die Tiefe. Beinahe wäre er hingefallen, doch mit einigen Schritten und einem leichten Sprung konnte er sein Gleichgewicht halten. Er sah zu Boden, der Sturm hatte das Erdreich abgetragen und nun stand er auf Trommelsteinen, die kleinsten von ihnen waren so groß wie Hühnereier. Alles, was geringer war, wurde gnadenlos hinfortgeweht. So auch die Erdschicht und die langen Halme der Blumen und Gräser, die er mit in die Senke gerissen hatte. Da fiel es ihm wieder ein, plötzlich konnte er sich erneut gut an seinen letzten Ausflug ins Sturmgebiet erinnern, damals gingen sie in die westliche Ebene. Obwohl diese Erkundung schon Jahre zurücklag, sah er es nun glasklar vor sich. In jener Zeit hatte sein Volk noch Expeditionen unternommen, zumindest so lange, bis sie erkannten, dass die Gleiter nicht mehr als ein paar hundert Meter in den Sturm hinein funktionierten. So war es seinem einstigen Gleiter ergangen. Das gute Stück lag immer noch irgendwo dort drüben im Westen. Ohne Dobros Energie war es zu Boden gesunken und drei der stärksten Männer konnten es nicht wieder anheben. Als der Sturm anfing, ihre Schutzanzüge zu zerlegen, hatten sie den Rückzug angetreten. Vermutlich hatte dieser grausame und unerbittliche, permanente, beinahe waagrechte Regen aus Sand und Erde den Gleiter mittlerweile größtenteils aufgelöst. Niemand war damals auf die Idee gekommen, mit einem Heber zurückzukehren und das Gefährt in die Lebenszone zurückzuholen. Auch er selbst nicht. Er drehte sich um. Die Männer, die ihn beobachtet hatten, schlitterten relativ gut vorbereitet, deutlich eleganter als er über die Klippe. Sie gaben Handzeichen, an eine andere Kommunikation war nicht zu denken. Sie signalisierten, dass alles in Ordnung war, und so ging Hauptmann Wei weiter voran. Vor ihm im Tal von Tierchon drehte der Sturm einen Tunnel aus Dreck, der sogleich wieder verschwand, bevor er auch nur einen Fuß hätte daraufsetzen können. Nach ungefähr fünfzig Metern machte der Talweg eine leichte, langgezogene S-Kurve. Zwei Dinge verwunderten Ben sehr: Zum einen hatte er von unten nichts von dieser Windung gesehen, zum anderen gab es dort ein Phänomen. Aus irgendeinem Grund hatte der Sturm hier keinen Angriffspunkt. Es war ruhig, das fiel Fusha auf, weil er seinen eigenen Atem im Helm hören konnte. Hier lag eine große Menge an losem Erdreich. An der seichtesten Stelle waren die tiefen Spuren jener Männer zu sehen, die nun auf der Blumenwiese saßen und um ihre Frauen und Kinder bangten. Er versuchte, weiterzugehen, doch schon bald stand er bis zu den Knien in der Erde und er ging wieder zurück. Von hinten scherte einer der Grenzhüter aus. Er hatte seinen Heber im Anschlag und mit zwei, drei Stößen dieser unglaublichen Energie hatte er die vermutlich knapp eine Tonne wiegende Erdmasse hoch über sie geschleudert. Dort riss sie der Sturm augenblicklich mit sich in eine unbekannte Ferne.

»Gute Arbeit!«, Fusha, der Hauptmann der Hüter, sah ihn an. Der Mann erschrak, als er erkannte, dass er ihn hören konnte, und machte einen Schritt rückwärts. Er fing sich aber schnell und sagte mit einer leichten Verbeugung: »Danke sehr.«

Ben gab ein Handzeichen und ihr Trupp marschierte weiter nach oben. Um die Kurve, wo auch der Lärm und der Beschuss mit Kleinteilchen wieder weitergingen. Dann sah er es, eigentlich war es unübersehbar. Die Gesteinsmasse, die vom Berghang über die Klippe des schmalen Tals linksseitig auf die Höhle herabgefallen war, schien beachtlich. Schnell sah er auf den Kristall seines Hebers, er leuchtete noch. Also deutete er den Männern, stehen zu bleiben, und ergriff den vorderen Griff mit der linken und den hinteren mit der rechten Hand. Er betätigte die ersten Schaltungen mit dem Daumen. Fachmännisch hob er eine Ladung Geröll hoch und warf sie rechtsseitig über die steile Talwand. Das wiederholte er ein paar Mal. Dann kam ein massiver Brocken an die Reihe, dieser Fels hatte sicher mehrere hundert Tonnen. Doch Fusha hob ihn spielend die Wand hinüber und ließ das mannshohe steinerne Ei außer Sicht rollen. Als einige faustgroße Steine an seinen linken Fuß stießen, sah er sich um. Der große, schlanke Mann, der vorhin den Weg von der Erde befreit hatte, war über ein paar aus der Talwand hervorstehende Felsblöcke auf die Talklippe gestiegen. Obwohl ihn der Sturmbeschuss dort stärker an Helm und Brust traf, fächerte er das Gestein, das Ben übergeworfen hatte, weiter vom Tal fort und sicherte so ihren Weg ab. Nicht auszudenken, wenn die Gesteinsmassen vom Sturm in die Talfurche zurückgeworfen worden wären. Fusha winkte ihm begeistert zu und sah wieder nach vorne, die ersten Anzeichen einer Höhle wurden erkennbar. Schließlich schnappte er das restliche Geröll, vermutlich zehn Meter im Durchmesser, und warf es dem Rest hinterher. Sofort fächerte seine Unterstützung an der Oberseite auch diese Überreste weg. Keine Sekunde zu früh, denn der Kristall auf Fushas Heber begann zu blinken. Er deutete dies als Zeichen, dass das Gerät demnächst seinen Dienst einstellen würde. Auch beim Heber des Grenzhüters hatte sich das strahlende Leuchten des Kristalls in ein Blinklicht verwandelt. Es war deutlich zu erkennen, als er von der steilen Talwand herabstieg.

Schnell eilten sie in die Höhle. Drei Männer aktivierten Lampen. Der Hauptmann der Hüter griff mit der Linken seitlich an seinen Helm und schaltete ebenfalls Licht an. Ein Kind lief ihnen entgegen, einer der Grenzhüter hüllte es sofort in eine Decke, ein anderer reichte ihm eine Wasserflasche. In Fusha kam ein merkwürdiges Gefühl hoch, waren sie zu spät? Schnell ging er tiefer in die Höhle und als sie ihn kommen sahen, standen fünf Kinder auf, drei Mädchen und zwei Jungs, und liefen auf ihn zu. Auch einige Frauen kamen nun in den Lichtkegel seiner Helmlampe.

Dann geschah es, sie erschien aus dem Nichts. Er hatte sie viel zu spät gesehen. War sie von unten rechts gekommen? Jedenfalls fiel sie ihm in die Arme. Er konnte nicht anders, er musste sie halten. Ihr zierlicher Körper drückte sich an ihn und ihr langes schwarzes Haar umspielte seinen Unterarm.

»ICH BRINGE EUCH HIER RAUS!«, brüllte er. Doch er wusste, es war sinnlos. In diesem Tosen des Sturmes, das in der Höhle nur wenig leiser war, konnte sie ihn nicht verstehen.

Er streifte ihr durch die verklebte Haarmähne, wiegte ihren Kopf und blickte in ihr Gesicht, sie war unglaublich schön. Dreckverschmiert und Tränen zeichneten tiefe Rillen in den Staub, ihre Wangen entlang, doch in diesem Moment verliebte sich Ben Fusha Wei. Da verlor sie ihr Bewusstsein und er fing sie auf, trug sie mit beiden Händen in Richtung Ausgang. Sofort kam einer der Männer und wickelte eine Decke um sie. Sie warteten in der Nähe des Höhleneingangs, bis die übrigen Grenzhüter, die tiefer in die Höhle gegangen waren, zurückgekehrt waren. Sie hatten niemanden mehr gefunden. Dann traten alle den Rückweg in die Lebenszone an. Fusha warf die Frau über seine Schulter und bückte sich langsam nach seinem Heber. Als er ihn mit der Linken am Mittelgriff gepackt hatte, erhob er sich allmählich und vorsichtig und folgte den anderen hinterher. Einmal sah er sich noch um und bewegte den Kopf, um ein Lichtzeichen in die Höhle zu senden. Nichts rührte sich, also ging er weiter. Das Tal wirkte bergab sehr viel mehr wie ein steinerner Tunnel, als es das bergauf getan hatte, doch da peitschte der Sturm auch schon wieder unerbittlich und sein Blickfeld verschwamm erneut zu einem braunen Aquarell. Wenige Schritte vor der Grenze zwischen Sturm und Lebenszone wischte er sich über das Visier, um einen möglichst klaren Blick zu erhalten. Es war verrückt. Von der toten Staubwüste, in der Dreck so heftig durch die Luft flog, dass nur größeres Gestein liegen blieb, ansatzlos zu einer Blumenwiese. Einer der Männer, die ihnen vorausgegangen waren, hatte mit seinem Heber in wenigen Sekunden eine kleine Rampe aus etwa faustgroßen Steinen aufgeschichtet. Weil die Erde in ihrem Habitat sicher vierzig Zentimeter hoch war. Dann kamen erst die Blumen. Während auf Sturmseite Erdreich abgetragen wurde. Daraus resultierte ein Höhenunterschied von fast einem Meter. Dankbar betrat er vorsichtig die Rampe und tauchte wieder ein ins Paradies. So fühlte es sich für ihn in diesem Moment an. Er legte seinen Heber ab, machte ein paar Schritte und bettete die junge Frau dann auf das duftende Gras. Er nahm seinen Helm ab und rief: »Kann ich hier etwas Wasser bekommen?« Sofort wurde ihm eine Flasche zugeworfen und Fusha fing sie, als hätte er nie etwas anderes gemacht. Er benetzte langsam ihren Mund. Nach und nach wurden ihre Lippen reiner und voller und schließlich nahm sie das Gefäß und trank in großen Schlucken. Erst dann öffnete sie ihre Augen.

»Willkommen zurück im Leben«, begrüßte sie Ben Fusha. Sein Grinsen war so breit, so hatte es noch niemand gesehen. Er hatte diese Frau gerettet, es fühlte sich an, als hätte er sich selbst gerettet. Sie richtete ihren schlanken Oberkörper auf.

»Hallo«, sagte sie schlicht. Dann setzte sie wieder die Flasche an und trank erneut. Danach umarmte sie ihn und küsste seine Wange. Doch als sie dachte, er wolle sich lösen, glitten ihre Lippen tiefer und da trafen sie die seinen und sie küssten sich lange und innig. Als sie sich kurz lösten, versanken sie in den braunen Augen des anderen und er fragte: »Wie heißt du?« Sie hauchte: »Amanda Liu, aber meine Freunde nennen mich Livara. Und du?«

»Ben Wei, aber mein Spitzname ist Fusha«, er grinste: »Livara und Fusha, ich glaube, das reimt sich.« Sie küssten sich wieder, in der Nähe lachte jemand, es störte sie nicht. Amanda Liu fühlte sich so unglaublich geborgen bei ihm, so sicher, so glücklich, sie hatte sich verliebt. Sie vergrub ihre Hände in seinen dunkelblonden Locken. Ben wurde es warm im Schutzanzug. Er löste sich und riss die Jacke vom Oberkörper. Amanda, die ihn beobachtete und Gefallen an seinem muskelbepackten Körper fand, kicherte: »Hier vor allen Leuten?« Fusha lachte laut.

»Nein, mir ist warm«, meinte er. Er stand auf und öffnete die Schnürsenkel seiner Stiefel. Sofort brachte ihm jemand seine Sandalen. »Danke«, sagte er schlicht. Dann zog er auch seine Hose aus und schlüpfte in seine Sandalen. Bei den konstant warmen Temperaturen von siebenundzwanzig Grad Celsius war seine schwarze Hose, die knapp über den Knien endete und die er unter dem Schutzanzug anbehalten hatte, völlig ausreichend. Amanda zupfte an ihrem olivgrünen T-Shirt: »Jetzt ist mir auch warm!« Sie lachten beide und er packte den Anzug zu einem Bündel zusammen und sagte: »Ich bringe das mal weg. Kommst du mit?« Livara stand auf und nahm die Decke, in die sie vor kurzem noch gehüllt war, mit. Erst jetzt fiel ihm auf, dass ihre lange Hose mit den Taschen an den Seiten im selben Olivgrün war wie ihr Shirt, dazu trug sie schwarze geschnürte Stiefel. Als sie auf seinen Gleiter zugingen, sah er ihn kommen.

»Hm, heute hat er sich aber Zeit gelassen«, sagte Fusha mehr zu sich selbst.

Aus der Richtung von Dobro kommend kam ein Gleiter mit hellgrünen Streifen an den Seiten. Er landete hinter der Gruppe Flüchtlinge und versperrte ihnen damit symbolisch den Weg zu Dobro. Livara Liu erkannte, dass Ben sich Sorgen machte.

»Was ist das für ein Mann?«, fragte sie.

»Ein schwieriger. Komm mit!«

Er hatte seinen Anzug in den Gleiter geworfen und zufrieden festgestellt, dass ihm bereits jemand seinen Heber auf die Rückbank gelegt hatte. Auch der Kristall des Hebers leuchtete schon wieder in strahlendem Licht, sofern er es in diesem hellen Sonnenschein feststellen konnte.

Cory Chin-Shan war ein kleiner dicklicher Mann mit schwarzen Haaren und Knollennase. Erbost sprang er aus seinem Gleiter mit den grünen Streifen an den Seiten, schrie und gestikulierte wild: »DAS DARF DOCH NICHT WAHR SEIN! Sie als Hauptmann der Hüter sollen uns doch vor diesen Strolchen schützen und nicht Spucke mit ihnen austauschen!« Auge und Shuri waren zuerst bei ihm: »Immer mit der Ruhe, Cory, warum regst du dich so auf?« Cory Chin-Shan machte entsetzt einen Schritt rückwärts. Erst als ihm klar wurde, wer ihn da mit seinem Vornamen angesprochen hatte, erlangte er wieder etwas von seiner Fassung zurück: »Ältester, sie sind doch genauso für dieses Problem verantwortlich! Ihr Vorgänger hätte niemals gestattet, dass sich Fremde rund um unsere Burg ansiedeln!« Auge Shin nickte: »Schon möglich, aber da die ersten Flüchtlinge erst zwei Jahre nachdem er auf die Lange-Reise gegangen ist eingetroffen sind, werden wir es wohl nie erfahren. Was stört dich so an ihnen? Du fährst mit deinem Gleiter doch sowieso hoch und runter. Du siehst sie doch kaum.« Cory erblickte Ben Fusha Wei und Amanda Livara Liu, die nun hinzukamen: »Du solltest uns doch vor diesen Streunern beschützen und dich nicht mit ihnen ins Bett legen!«, brüllte er Fusha entgegen.

Dieser trat schweigend heran, legte nur von hinten seine Hände auf die Schultern des Ältesten Ken, genannt Auge Shin. Obwohl es alle wussten, so war es doch eine unübersehbare Geste.

›Dieser Mann steht unter meinem Schutz!‹, sagte sie. Auge tätschelte seine rechte Hand kurz mit der seinen und wandte sich sofort wieder Cory zu: »Ich habe gesagt, du sollst dich beruhigen! Außerdem sind die beiden noch nicht so weit.« Livara kicherte leise und Fusha ließ Shin los und nahm ihre Hand. Nun war es an Auge, laut zu werden: »Was um Himmels willen stört dich so?« Cory Chin-Shan stampfte auf wie ein verärgertes Kind und sagte: »Sie nehmen mir meine Lebensqualität!« Da riss ihr Ältester die Augen auf und fragte: »Wie bitte? Hat je ein Flüchtling Einlass in dein Haus begehrt?« Cory verneinte zornig: »Natürlich nicht.« Da hätte er ja einen echten Grund bekommen, um sie loszuwerden, dachte er. Doch Ken Auge machte weiter: »Hast du zu wenig Wasser?« Cory schüttelte stumm den Kopf und der Älteste setzte nach: »Oder hattest du je weniger zu essen auf deinem Teller?« Wieder bewegte Cory missmutig sein Haupt hin und her, die Richtung dieses Gesprächs gefiel ihm so gar nicht, also brüllte er: »SIE TRAGEN UNSERE KLEIDUNG!«

»Sie bekommen Kleidung, die niemand mehr von uns anziehen will. Sie flicken selbst, was kaputt ist, und schneidern sie sich sogar selbst um«, erklärte der Hauptmann der Hüter. Da stieß Auge Shin mit Kraft seinen Stab in den Boden, sodass er von allein stehen blieb, und sagte: »Cory, deine Lebensqualität wird geschmälert? Im Gegenteil, sieh her!« Er drehte sich zu der Gruppe aus fünfundzwanzig Menschen und rief: »Wer von euch kann Feldarbeiten, Mais, Weizen, Gemüse, Reis?« Sieben Männer und fünf Frauen hoben die Hände. Cory ließ seine Arme fallen, leblos baumelten sie nun an der Seite seines massigen Körpers, doch der Älteste war noch nicht fertig: »Was ist mit Vieh, sind Hirten unter euch?« Da standen die übrigen drei Männer auf und einer sagte: »Das sind Hirten und ich kann alles von der Aufzucht bis zum richtigen Zerlegen des Fleisches, egal ob Lämmer, Kühe, Hühner oder Schweine.« Verblieben waren nun nur mehr die fünf Kinder und Livara. Da stützte sich der Älteste ermüdet auf seinen Stab und legte sein Haupt auf seinen Armen ab. Sein langes weißes Haar fiel an der anderen Seite hinunter und berührte fast die Blumen. Müde sah er mit so geneigtem Kopf Cory an. »Was willst du noch?«, fragte er langsam. Da stürmte der kleine dicke Mann wortlos zu dem Gleiter, mit dem er gekommen war, und fuhr zurück zu seinem Haus in Dobris, der obersten der vier Etagen von Dorbro. Shuri lachte ihm hinterher und auch Ben Fusha und Amanda Livara überkam ein großes Grinsen. Da erhob sich der Älteste Ken Auge Shin und riss seinen Stab aus dem Boden. Dann wandte er sich Ben und Shuri zu und sagte zu ihnen: »Ihr müsst gut Acht geben, dass ihr verhindert, dass so ein Geizkragen je Ältester wird. Der zwingt euch irgendein Zahlungsmittel auf, mit dem er euch kontrollieren und erpressen kann.« Durch Livaras Kopf zuckte ein Gedanke: ›Das wird nicht passieren!‹, doch sie konnte ihn nicht aussprechen, so gerne sie auch gewollt hätte, aber ihr Geheimnis und ihre Mission durften nicht gefährdet werden. Also kniff sie ihre Pobacken zusammen, bis der Drang, diesen Satz auszusprechen, vorbei war. Der Älteste Ken Shin wurde nicht umsonst Auge genannt. Wäre es etwas anderes gewesen, hätte sie zum Beispiel die Lippen aufeinandergepresst oder die Faust geballt, er hätte es gesehen. Doch dieses Mittel zur Steigerung der Selbstbeherrschung, das noch dazu in Amanda Lius Heimat ganz üblich war, konnte er nicht erkennen. Fusha Wei sagte zu Auge Shin: »Verstanden, wir werden solche Typen schon zu verhindern wissen.« Auch Shuri nickte. Da atmete der Älteste auf. Es war ihm offensichtlich ein Anliegen, gute Nachfolge zu finden, bevor er die Lange-Reise antreten würde, doch das war noch weit weg, dachte er. Livara erahnte seine Überlegung und kniff schnell wieder die Pobacken zusammen. Er würde keine Gelegenheit mehr dazu bekommen, dachte sie. Fusha riss sie aus ihren düsteren Gedanken, indem er sie zu sich an seine Seite zog: »Gehörst du zu den Feldarbeitern oder zu den Hirten? Wer sind deine Leute?« Amanda, genannt Livara sah ihn an, sie musste lächeln, wenn sie in seine liebevollen hellbraunen Augen sah. Sie fühlte sich sehr wohl bei ihm: »Weder noch. Ich kenne diese Leute eigentlich nicht. Ich war mit einer Gruppe von sieben weiteren, zwei Frauen und fünf Männern, unterwegs. Als uns im Tal plötzlich eine Steinlawine trennte. Ich wurde mit dem Geröll mitgerissen. Die anderen konnten sich retten, hoffe ich.« Sie ging zu einer der Flüchtlingsfrauen und half ihr an den Händen hoch: »Als ich an ihrer Höhle vorbeigewackelt bin, haben sie mich hineingezogen, mir zu essen gegeben und zu trinken!«

Sie umarmte die Frau und diese, stämmige ältere Dame mit dem dunklen Kopftuch, drückte auch sie. Dann löste sich die Alte und nahm Livaras Kopf in ihre faltigen Hände. Dabei presste sie ihre schwarzen Locken zusammen: »Verzeih, mein Kind, als die Männer uns aus der Höhle gerettet haben, da haben wir dich vergessen.« Beide Frauen weinten und fielen sich noch einmal in die Arme.

Shuri räusperte sich und ging. Wild blinzelte er dabei. Fusha, selbst den Tränen nahe, gab ihm mit der Rückhand einen Klaps auf die Schulter, als er vorbeiging. Dann mussten die zwei Kerle wieder grinsen und Shuri setzte seinen Weg zu seiner Einheit fort.

Der Älteste, der sie beobachtet hatte, schüttelte den Kopf: ›Jungs bleiben eben immer Jungs!‹, dachte er. Bei seiner Truppe angekommen begutachtete Shuri, ob sie alle ihre Anzüge gut zusammengelegt hatten, und war zufrieden. Auch die Helme und Geräte, die Heber und Schneider waren vorschriftsmäßig in ihren Fächern, in dem dafür vorgesehenen Gleiter, verstaut worden.

»Gut, Männer. ...«, begann er: »... Jetzt wollen wir unsere Neuankömmlinge zu ihren Behausungen bringen.« Alle nickten.

Da kam Fusha zu ihnen hinzu und sie standen erneut stramm. Hauptmann Wei fragte: »Wer ist der Mann, der mir im Tal zweimal so tatkräftig von sich ausgeholfen hat?«

Ein gedrungener Mann mit hellblonden Haaren stieß einem hochgewachsenen Grenzhüter, der neben ihm Aufstellung genommen hatte, in die Seite: »Er meint dich.« Der Große drehte seinen Kopf leicht zu ihm: »Nein, tut er nicht.« Da nahm ihn der Bullige an seinem Arm und ging mit ihm einen Schritt nach vorn: »Das war Al Sir.« »Al?«, fragte Fusha. Shuri neigte sich zu ihm und flüsterte: »Das ist sein Spitzname, kurz für Allrounder. Sein richtiger Name lautet Paul Bao.« Der Hauptmann der Hüter Wei legte einen Arm um die Schultern des Kommandanten der Grenzhüter Shuri und verkündete laut, so, dass alle es hören konnten: »Dieser Paul Bao ist ein fähiger Mann, er sieht die Probleme und packt sie an!« Dann ging er die zwei Schritte auf ihn zu und reichte ihm die Hand. Als Paul zugegriffen hatte, sagte Ben Fusha: »Danke, Al.« Bao konnte nichts sagen, seine Stimme hatte versagt, aber er lächelte und nickte. Als sie sich gelöst hatten und Fusha wieder neben Shuri stand, erklärte der bullige Hellblonde: »Er ist kein Mann großer Worte, wie sie gesehen haben. Er handelt lieber, aber wenn seine Nervosität verflogen ist, dann labert er ganz normal, nur nicht besonders viel. Er ist eben, wie er ist, mein Freund Al.« Shuri neigte sich zu Fusha und flüsterte: »Dafür redet sein Freund Bully umso mehr.«

»Habe ich gemerkt«, sagte Ben Wei leise. Dann erklärte Shuri laut: »Mit ihrer Erlaubnis würde ich dann Paul Al Bao gerne befördern.«

»Erlaubnis gewährt«, lächelte Hauptmann Wei.

Shuri machte wieder einen Schritt nach vorn und sprach förmlich: »Grenzhüter Paul Bao, hiermit befördere ich Sie zum Hauptgrenzhüter. Gratuliere.« Er reichte Al die Hand.

»Entschuldigung, aber Hauptgrenzhüter bin ich schon vorher gewesen«, sagte dieser.

»Wie bitte?«, Shuri stutzte. Einer der Männer kicherte fast, wagte es jedoch nicht. Da trat Bully erneut an Pauls Seite: »Ja, letztes Jahr, als sich die Kinder im Steinbruch verirrt hatten und Al sie gefunden hat, da haben sie ihn befördert. War da nicht auch eines ihrer Kinder dabei?« Ben Fusha kämpfte damit, ein Lachen zu unterdrücken. Der leicht schusselige Shuri, der immer alles exakt nach Vorschrift erledigte, trat wieder einen Schritt zurück und sagte: »Hauptgrenzhüter Paul Bao, hiermit befördere ich Sie zum Meistergrenzhüter. Gratuliere.« Dann machte er wie zuvor einen Schritt vorwärts und gab Al die Hand. Dieser schüttelte sie nun und grinste breit. Fusha sah Bao an, dass er vor einer Minute noch gedacht hatte, er würde degradiert werden. Als die Männer ihre Hände losgelassen hatten, verzog sich die Miene von Bully plötzlich: »Oh je, Leute, ihr wisst, was das bedeutet, jetzt kann uns Al Befehle geben.« Da drehte sich Al zu ihm und kicherte: »Halt die Klappe!«, und fügte immer noch kichernd hinzu: »Das ist ein Befehl!« Alle lachten laut, besonders Shuri, bei dem sich auch die Anspannung bezüglich seines Irrtums löste. Shuri instruierte: »So Männer, jetzt werden wir die Neuankömmlinge zu ihrer Unterkunft geleiten!«

Die Truppe marschierte auf die Gruppe Flüchtlinge zu, um ihnen den Weg zu weisen. Einige Grenzhüter hatten dabei sichtlich ihren Spaß. Auf Kosten des kleinen Hellblonden mit der losen Klappe, die nun geschlossen bleiben musste. Bully ging niedergeschlagen neben dem Freund her und hob die Hand. Doch Al sagte: »Jetzt nicht.«

Shuri, der dieses Schauspiel beobachtet hatte, eilte zu dem Gleiter, in dessen Aufbau die Ausrüstung verstaut war. Nahm den ersten Anzug, den er zu fassen bekam, und brüllte sein Gelächter in das als Schalldämpfer dienende graue Leder. Fast ein Jahrzehnt hatte Bully immer für die beiden gesprochen, nun war es plötzlich anders. Die Situation erwies sich als zu komisch, als dass Shuri sich hätte zurückhalten können. Er setzte den Anzug ab und holte tief Luft. Das war schon viel besser. Ein Lachen zu unterdrücken bescherte ihm Bauchschmerzen.

Fusha ging lächelnd zurück zu Livara und dem Ältesten. Er sagte zu ihr: »Wenn es nicht so gefährlich wäre, würde ich einen Suchtrupp losschicken, um deine Leute zu suchen. Familie?« Amanda schüttelte den Kopf: »Das ist nicht nötig, ich bin mir ziemlich sicher, sie haben es geschafft. Nein, es sind meine Freunde.« Ben nahm sie in den Arm, da sagte Auge: »Freunde sind die Familie, die man sich selbst aussucht.« Livara löste sich und nickte: »So ist es. Wir haben gemeinsam viel erlebt und waren uns fast immer einig«, ›vor allem bei unserem Ziel!‹, fügte sie in Gedanken hinzu.

In diesem Moment fuhr Shuri in seinem Gleiter vorbei. Er hatte den anderen Gleiter mit der Ausrüstung im Schlepptau und schloss in niedriger Fahrt schnell zu der marschierenden Gruppe aus Hütern und Flüchtlingen auf. Der Älteste legte Livara Liu tröstend eine Hand auf die Schulter: »Wer weiß, vielleicht sind deine Freunde ja in ein paar Tagen hier.« Livaras Augen erstrahlten: »Das hoffe ich!«

Dann ging der Älteste, verfolgt von Amanda und Ben, zu dem Gleiter, mit dem er und der Hauptmann der Hüter gekommen waren. Ken stieg, den alten gebrechlichen Mann spielend, hinten ein und nahm auf der Rückbank ächzend Platz. Dann warf er Fushas Anzug samt Helm auf die vordere Sitzbank. Seinen Heber hatte er unter seinem rechten Arm, als Armlehne, verstaut. Fusha beobachtete das Schauspiel, sagte jedoch nichts. Der Älteste würde sicher seine Gründe haben, dachte er. Auge sah Livara an: »Komm, mein Kind, setz dich zu mir, ich möchte dich ein wenig kennenlernen.«

Ben nickte ihr zu und sie stieg ein und setzte sich links neben den alten Mann. Fusha hopste ans Steuer und schon erhob sich der Gleiter gute zehn Meter über den Boden. Ben wendete ihn und steuerte auf Dobro zu. Lautlos ging die Fahrt los und die langen Haare der beiden Fahrgäste auf der Rückbank wurden vom Fahrtwind nach hinten geweht. Der Älteste nahm Amandas Hand und tätschelte sie: »Von wo kommst du, mein Kind?« Livara ließ ihn gewähren und sagte: »Von sehr weit her. Ehrlich gesagt bin ich schon vor langer Zeit von dort weggegangen und meine Erinnerungen daran beginnen, zu verblassen.« Sie lächelte ihn an und er nickte verständnisvoll.

In diesem Moment brausten sie, vorbei an der Gruppe Fußgänger, auf den kleinen Mischwald zu. Auge streichelte ihre Hand.

»War es schön dort?« Livara Lius' Lächeln verging und sie sah ihn ernst an: »Eigentlich nicht. Auch wenn man uns ständig erzählte, dass es das Paradies sei.«

»Ich verstehe«, sagte der Älteste schlicht.

Schon durchstießen sie die Blätterdachkrone von Dobro. Diese begann zwei Kilometer über dem Erdboden und erstreckte sich bis ganz nach oben an dessen höchsten Punkt in sieben Kilometern Höhe. Kurz darauf setzte Fusha den Gleiter vor dem Haus des Ältesten in Parkposition.

Der Hauptmann der Hüter drehte sich um.

»Willkommen in Dobras, unserer Hauptstadt«, sagte er.

Gedankenverloren streichelte Auge Shin erneut Amandas Handrücken und meinte: »Ja, sei willkommen!«

»Danke«, erwiderte Livara ebenfalls mit einem Lächeln. Dann riss Ken plötzlich die Augen auf und sagte: »Oh, ich habe eine Idee. Kommt mit mir, alle beide!« Fusha und Livara tauschten kurz Blicke aus und es war klar, dass sie lieber allein gewesen wären, doch sie gehorchten. So setzte Amanda Liu, genannt Livara, das erste Mal Fuß auf eine der steinernen Plattformen von Dobro. Etwa drei Kilometer über dem Boden. Sie sah sich um. Sie befanden sich auf der untersten Ebene. Hier gab es vermutlich mehr als hundert Häuser, alle aus Stein erbaut. Im Viertelkreis gegen den Uhrzeigersinn waren die anderen drei Ebenen darüber errichtet, so hatte jedes Geschoss nur das Blätterdach Dobros über sich. Jede Etage war ungefähr einen Kilometer höher als die darunterliegende, so schätzte sie. Sie ging an einen Ast von annähernd zwei Metern Durchmesser heran, der sich neben dem Haus des Ältesten nach oben reckte, und legte ihre Hand darauf.

»Hallo, mein Schöner«, sagte sie leise.

Auge Shin und Fusha Wei hatten sie wohlwollend beobachtet. Dann schloss sie wieder zu den Männern auf und alle drei gingen zur Haustür. Auge entsperrte seine hölzerne Eingangspforte und trat als Erster ein: »Lara, ich bin zu Hause!«, brüllte er. Doch da kam sie bereits hinter einer Ecke hervor: »Ich habe dich schon lange gehört, du alter Narr, meine Ohren sind noch gut!«

Lara war eine Frau, ungefähr doppelt so alt wie Fusha, aber nur halb so alt wie der Älteste, schätzte Livara. Außerdem nach ihrem Gehabe zu urteilen genau die richtige »Aufräumerin« für einen überalterten Männerhaushalt, wie Amanda fand. Weder der Hauptmann noch der Älteste ließen sich von der aufbrausenden Art, die Lara genannt »Biene« Hsu Kei, beunruhigen. Sie waren es gewohnt, so sagte Auge: »Ich bringe Gäste mit. Hast du vielleicht auch etwas Frisches zum Anziehen für Livara? Sie möchte duschen.«

Biene, die in einem blauen Kleid steckte und eine hellblaue Schürze darüber trug, ließ ihre Augen von einem zum anderen huschen. Schließlich fanden sie die einzige Frau in der Gruppe. Erstaunt legte sie eine Hand auf ihren Mund. Doch sie fing sich sofort wieder und nahm Livara Liu mit und führte sie ins Haus: »Komm, mein Kind, ich zeige dir alles. Du musst diesen Kerlen in den Hintern treten! Wie konnten sie dich nur so lange warten lassen?«

Livara zog schnell ihre geschnürten Stiefel aus und stellte sie an die passende Stelle bei der Tür. Neben die Sandalen von Fusha, der wiederum seine dicht an die von Auge gestellt hatte. Dann wurde sie von Biene an der Hand mitgenommen. Amanda drehte sich zu Ben um und grinste über das ganze Gesicht, er tat es ihr gleich. Schon waren die Frauen um die Ecke zur Treppe ins erste Obergeschoss verschwunden. Als sie außer Sicht waren, wurde Auge schlagartig ernst. Er sah den Hauptmann der Hüter an, packte ihn am Arm.

»Komm mit!«, verlangte er. Fusha gehorchte verwundert und schloss die Tür von innen. Sie gingen vorbei an der Treppe zur Linken, vorüber an der Küche rechts, durch einen Raum mit einem großen Esstisch. Auge führte ihn in ein kleines Zimmer mit Erker dahinter. In dieser Erkernische stand ein bauchiges metallenes Fernrohr auf drei Beinen vor einem hohen halbrunden Fenster. Das Fenster selbst war aus quadratischen Glasplatten mit einer Seitenlänge von fünfzehn Zentimetern zusammengesetzt. So wie alle ihre Fenster, egal wie groß und geschwungen sie auch sein mochten. Oder wie in diesem Fall drei Meter hoch und nach außen abgerundet. Ansonsten gab es in dem Raum nur einen breiten Kleiderschrank aus Holz an einer Wand. Auge trat an das Fernrohr heran und blickte hindurch, gleichzeitig winkte er Fusha zu sich.

»Komm, komm.« Ben Wei kam näher. Da sagte der Alte: »Gleich müsste es so weit sein, ah ja, da sind sie!« Er tat einen Schritt zur Seite und schob den Hauptmann der Hüter zu dem Teleskop. Dieser verstand zwar immer noch nicht, aber er bückte sich und ging heran, um mit einem Auge durch die Linse zu spähen. Sein Blick wurde, verstärkt durch das Fernrohr, auf den Boden in einer Entfernung von ungefähr zehn Kilometern gelenkt. Ken Shin hatte sich eine Lücke in der sonst dichten Baumkrone zunutze gemacht. Dieser große Spalt in der Blätterkrone von Dobro, groß genug, um zwischen den Blättern hindurchzusehen, war Fusha bis dahin noch nie aufgefallen. Dort, zehn Kilometer entfernt, erkannte er das Ende des Mischwaldes und den Weg, der hindurchführte. An dieser Stelle kamen die Neuankömmlinge aus dem Wald heraus, immer zu zweit, die Breite des Weges nutzend. Er beobachtete die Flüchtlinge, wie sie staunend zu Dobro sahen. Immer wieder blieben ihnen die Münder offen. Immer wieder stießen sie an Büsche oder stolperten über Steine. Weil sie einfach nicht den Blick von dem Baum nehmen konnten. Es war nicht verwunderlich, so etwas Großes, Majestätisches und Schönes hatten sie eben noch nie gesehen.

»Was möchtest du mir zeigen?«, fragte Fusha. Er richtete sich auf.

»Hast du die Flüchtlinge gesehen?«

»Natürlich.«

Auge legte eine Hand an seine Schulter: »Hör zu, mein Junge, ich möchte dein frisches Glück wirklich nicht trüben, aber deine Freundin hat neben mir gesessen und hat nicht so reagiert. Ganz im Gegenteil, sie hat sich eher darauf gefreut, endlich hierher zu kommen.« Ben Wei überlegte kurz, dann sagte er: »Aber als sie hier ausgestiegen ist, hat sie sich lange umgeschaut.«

»Ja, sie hat unsere Plattformen und die Häuser darauf angesehen. Die kannte sie noch nicht. Dobro hingegen, oder einen anderen Baum wie Dobro …«

»Nein, …«, unterbrach ihn Fusha: »… sie ist sofort zu einem Ast hingegangen und hat ihn gestreichelt.« Auge grinste und nickte.

»Ja genau, wie einen alten Bekannten. Was hat sie noch gleich gesagt?«

»Hallo, mein Schöner«, wiederholte Ben Fusha tonlos ihre Worte. Auge Shin sagte mit steigendem Nachdruck: »Ganz genau! Klingt das, als ob es ihr erster Baum dieser Art ist?«

»Ganz im Gegenteil!«, war sich nun auch der Hauptmann der Hüter sicher.

Wieder legte ihm Ken Shin eine Hand auf die Schulter: »Deshalb seid ihr hier. Ich muss ihr noch so viele Fragen stellen.«

»Du denkst, sie verheimlicht uns etwas. Etwas Schlimmes? Etwas Bösartiges?«

Der Älteste wiegte den Kopf.

»Ich denke, sie ist vorsichtig Das wären wir auch an ihrer Stelle. Aber ich denke, sie weiß viel mehr, und ich möchte sie dazu bringen, ihr Wissen mit uns zu teilen.«

»Die Dusche ist der Anfang?«

Auge kicherte: »Dann kommt ein gutes Essen und ein bisschen Alkohol und wer weiß, vielleicht erzählt sie uns etwas. Sonst musst du dein Bestes geben.« Er boxte ihm leicht an die Schulter. Fusha hob die Hand: »Bitte keine Belehrungen, ich gebe immer mein Bestes und es waren noch alle meine Freundinnen zufrieden.«

»Warum haben sie dich dann alle verlassen?«, fragte der Älteste aufrichtig. Ohne jeden Spott oder Urteil.

»Die Arbeit. Mir war meine Arbeit einfach zu wichtig.« Verlegen sah Ben aus dem Fenster auf die großen grün-bläulichen Blätter.

»Hat sich das gebessert? Jetzt, da du an höchster Position nur noch mein Babysitter bist?«

Schnell sah er wieder Auge an und öffnete den Mund, aber der Alte hob die Hände und erklärte: »Ach, vergiss es. Ich habe diese Regeln nicht gemacht, es wäre auch bisher kaum möglich gewesen, sie zu ändern«, er seufzte. Der Hauptmann der Hüter Wei stimmte zu: »Ich fürchte, mit Zunahme der Flüchtlinge wird es nicht leichter.« Auge nickte: »Stimmt, wenn ich angesichts des Zustroms an Fremden verkünde, dass ich deinen Schutz nicht mehr brauche, dann würden uns alle für noch größere Narren halten, als wir sind.«

Beide lachten und gingen zurück in den Raum mit dem breiten Tisch.

»Ich sitze gerne hier!«, sagte Ken Shin. Er feixte wie ein kleiner Junge und nahm Platz. Ben Fusha wollte sich ihm gegenübersetzen. Doch schon hörte er die trappelnden Schritte der Frauen auf der Treppe. Livara stürzte in das Zimmer und sprang ihm in die Arme. Sie küssten sich.

»Mhm, du schmeckst ja jetzt noch besser«, flüsterte Ben und Amanda kicherte.

Sie trug nun einen kurzen Rock und ein Oberteil, beides in Beige, und es stand ihr sehr gut, wie Ben Wei dachte.

»Setz dich, mein Kind. Wir wollen essen. Biene hat bestimmt etwas Gutes für uns«, meinte Auge. Er lächelte sie an. Da kam auch schon die Angesprochene und sagte: »Natürlich habe ich etwas … wie hast du mich genannt?« Sie stemmte ihre Arme in die Hüften und sah ihn böse an.

»Lara, wie immer.«

»Hast du nicht!«, fauchte Lara. Sie sah Livara an: »Sag mir, Kind, wie hat dieser alte Zausel mich genannt?« Livara Liu lachte, als sie sich an den Tisch setzte. Das große Fenster hinter ihr ermöglichte einen guten Blick in den Garten und brachte viel Licht in das Esszimmer. Unvermittelt streifte Amanda Laras fragenden Blick. In den zornigen Augen erkannte sie, dass sie einer Antwort nicht ausweichen konnte. Leise sagte sie verlegen: »Biene.« Lara explodierte: »Ich wusste es! Wie oft habe ich dir gesagt, ich mag diesen Spitznamen nicht!«, die Zornesröte stieg ihr ins Gesicht.

Nicht nur die Situation an sich war für Amanda sehr erheiternd, sie hatte auch instinktiv das Gefühl, dass sie den Zorn der Haushälterin auf sich lenken musste. Bei ihr würde sie sich hoffentlich eher zurückhalten als bei den Männern. Zumindest hatte sie es bisher getan.

»Er passt aber«, erklärte sie. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Biene verschlug es kurz die Sprache: »Also ich muss sagen … also ich … also …« Fusha baute sich vor Biene auf, für einen Augenblick konnte sie einzig und allein nur ihn sehen.

»Dein Spitzname ist jedenfalls besser als das Geräusch, das ein Monolith macht, wenn er an dir vorbeifliegt«, sagte er trocken und voller Selbstironie. Da legte Biene erneut eine Hand an den Mund und ging ohne jedes weitere Wort in die Küche.




Kapitel 2 Livara

Ben Fusha Wei setzte sich auf die Bank, die den Tisch umarmte, und so nahmen Ken Auge Shin und er Amanda Livara Liu in ihre Mitte. Tisch und Bänke waren naturbelassen, aber fein abgeschliffen und fühlten sich wohlig warm an. Außerdem erfüllten sie den Raum mit einem angenehmen, leicht harzigen Holzgeruch.

»Möchtest du mir von deinen Freuden erzählen? Ich könnte die Personenbeschreibung dann Shuri geben und sobald einer von ihnen kommt, erfahren wir es auf der Stelle«, Hauptmann Wei nahm ihre Hand. Livara nickte: »Danny und Lesa sind beide so groß wie ich, eine ist rothaarig, eine blond, sie sind für mich wie Schwestern.« Sie lächelte, als sie ins Leere blickte und an sie dachte.

»Augenfarbe?«, fragte Fusha.

»Lesa hat blaue und Danny auch, nein, sie hat grüne Augen«, Amanda nickte sich selbst zu.

Fusha Wei meinte freundlich: »Wenn die beiden Frauen wirklich so groß sind wie du, wird das Erkennen ein Kinderspiel.«

Auge nickte zustimmend und auch Livara leuchtete das Argument ein. Immerhin war sie mit ihren ein Meter fünfundsiebzig schon immer unter den größeren Frauen gewesen.

»Und die fünf Männer?«, fragte Ben Fusha dann.

»Scott und Oliver haben braunes Haar, die anderen schwarzes«, überlegte Amanda Liu.

»Wie heißen die anderen?«, half ihr Ben.

»Das sind Alec, Chuck und Austin. Alec ist klein und dick, er hat kaum Kondition und blaue Augen.« Livara lachte: »Es ist ihm immer schwergefallen, mit uns Schritt zu halten.«

»Und Chuck?«, fragte Fusha.

»Witzig, dass du nach ihm fragst, ihr habt eine ähnliche Figur«, schmunzelte Amanda ihn an.

Nun mussten alle drei kurz lachen. Livara fuhr fort: »Außerdem hat Chuck braune Augen, so wie du. Nur sind seine Haare, wie gesagt, schwarz.« Ben Fusha Wei ließ ihre Hand los: »Willst du sagen, er sieht genauso gut aus wie ich?« Amanda Livara Liu schüttelte den Kopf: »Oh nein, er hat eine dicke Narbe auf der linken Wange, fast über sein ganzes Gesicht!« Fusha sah ein wenig mitleidig aus: »Oh, was ist passiert?« Livara hob die Schultern: »Keine Ahnung, irgendein Unfall, als er ein Kind war, aber mach dir keine Sorgen um ihn, viele Frauen finden, er sieht sehr gefährlich aus, und das zieht sie an. Ich fürchte, der Kerl ist Danny nicht immer treu gewesen«, sie prustete: »Aber sie ihm auch nicht, typisch Rothaarige!« Dann lachte sie, aber diesmal lachte sie allein. Als sie sich umsah, blickte sie in fragende Gesichter.

»Ist das so mit Rothaarigen?«, fragte Auge.

»Ja, sicher, wisst ihr das nicht?«, reagierte Amanda Livara etwas verständnislos.

»Entschuldige, da fehlt uns wohl die Erfahrung«, meinte Auge Shin.

Da dämmerte es Livara: »Warte, wie viele Menschen leben auf diesem

Baum?«

»Dobro, wir nennen ihn ehrfurchtsvoll bei seinem Namen. Denn er ist viel mehr als ein Baum«, erklärte Ben Fusha. Livara Liu sagte: »Schon klar.« Dann wandte sie sich wieder zu Shin: »Wie viele Menschen leben hier auf Dobro?«

»Etwas mehr als tausendfünfhundert.«

Im selben Moment kam Biene mit einer großen dampfenden Schale und stellte sie mitten auf den Tisch, wo für diesen Zweck Untersetzer lagen.

»Es sind tausendfünfhundert und fünfzehn. Letzte Woche ist das Kind von Frau Huang zur Welt gekommen«, sagte sie.

»Ach ja, richtig«, raunte Auge: »Die gute Lara ist immer im Bilde!« Livara starrte Biene an: »Und kein einziger Rothaariger dabei?« Diese schüttelte den Kopf: »Nicht, dass ich wüsste. Ich meine, ich glaube dir natürlich, dass es so etwas gibt, aber gesehen hat das von uns noch keiner.« Damit lief sie wieder in die Küche, vermutlich um den Rest zu holen. Livara zeigte mit dem Finger auf Fusha: »Das eine sage ich dir: Wenn du dich in Danny verliebst …« Ben Fusha Wei hob die Hände, als ob er mit einer Waffe bedroht würde: »Zu spät, ich bin schon in dich verliebt.«

Da schnappte Amanda Livara einen seiner Arme und zog ihn zu sich. Kurz bevor sie sich küssten, sagte sie: »Das will ich dir auch geraten haben!« Plötzlich fuhr ihr Kopf wild herum und sie fixierte die dampfende Schüssel im Zentrum des Tisches.

»Was riecht hier so gut?«, fragte sie.

»Ich vermute, es ist Schweinebraten. Weil die Schulter sicher noch bis morgen im Ofen schmoren muss. Aber dann gibt es mein Lieblingsstückvom Schwein, Schulter in Fasern gerissen! Am besten mit Reis!«, meinte Ken Shin. Livara hatte den Blick nicht von dem Topf nehmen können: »Ich glaube, das hier wird mein neues Lieblingsessen!«

Biene stellte eine weitere Schüssel in die Mitte und darin dampften säuberlich geschälte Kartoffeln. Ken Auge griff nach hinten zu einem kleinen Regal und holte Salz und Pfeffer, beides in Glasgefäßen fein gemahlen, und platzierte sie ebenfalls für alle gut erreichbar im Zentrum direkt neben die Schüsseln. Dann öffnete er eine Schublade des Tisches, die genau dort war, wo er saß, und holte für jeden ein Messer und eine Gabel hervor. Amanda half ihm, sie auf dem Tisch zu verteilen. Ben Fusha war aufgestanden und brachte aus einem Schrank gegenüber vier Holzteller. Die Sonne begann in diesem Moment ihren letzten Abschnitt des Tages und das Licht färbte sich zunehmend in Orangetöne, die langsam aber sicher ins Rote wanderten. Durch das Fenster beobachtete Fusha, wie Biene draußen seinen Anzug auf eine Wäscheleine hing, seinen Helm und seinen Heber gewissenhaft daneben auf einem Stein drapierte und sogleich alles mit einem Gartenschlauch mit viel Wasser abspritzte. Als Ben die Holzteller auf dem Tisch verteilte, unterdrückte er ein Seufzen Lara Biene Hsu Kei eine Unterstützung zu nennen, war wohl die Untertreibung des Jahres, aber er war dennoch froh, dass dieser unruhige Geist unter einem anderen Dach schlief. Livara Liu betrachtete den Holzteller. Er war aus einem Stück gearbeitet, flach wie ein Brett und doch hatte er rundherum erhöhte Ränder, die ihn zu einem Teller machten.

»Stimmt etwas nicht?« Erkundigte sich Auge und Livara schüttelte den Kopf: »Nein, alles gut, ich habe nur noch nie so einen Teller gesehen.«

»Wovon esst ihr denn bei dir zu Hause?«, fragte Fusha lachend.

»Keramik. Es ist eine Art gebrannter Ton, aber leichter, spröder, fast so glatt wie Glas. Die Teller gehen aber leider auch relativ schnell kaputt«, sagte Livara vorsichtig.

Der Älteste riss die Augen auf: »Interessant, ich würde gern mehr erfahren!« Amanda schüttelte den Kopf: »Ich bin keine Expertin, aber ich glaube, sie machen es ähnlich wie Glas.« Nun lachte der Älteste: »Von deiner Heimat meine ich.« Livara lehnte sich zurück: »Ich würde es vorziehen, nicht an diesen Ort zu denken. Es war hart für mich und ich bin froh, dass ich Freunde gefunden habe, die mit mir von dort weggegangen sind.«

Nun kam endlich Biene mit einem Korb voll duftender aufgeschnittener Brote und setzte sich auf den einzigen Stuhl.

»Warum habt ihr noch nicht begonnen?«, fragte sie.

»Wir haben auf dich gewartet«, lächelte Amanda.

Auge Shin, wissend, dass Biene diese Antwort nicht akzeptieren würde, sagte: »Livara hat uns von ihrer Heimat erzählt, sie essen dort von Tontellern, die so glatt sind wie Glas.« Lara, genannt Biene, seufzte: »Die abzuwaschen ist sicher ein Traum!«

Die Frauen kicherten und die Männer nickten, dann stand der Älteste auf und schnitt zuerst für Amanda Livara ein schönes Stück von dem Schweinebraten ab. Fusha beobachtete ihn. Wenn es Ken Shin
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